
Marina, Sheila und Angelina
mögen Festivals. Und sie lie-
ben schwedische Bands. Da

haben die drei Freundinnen aus der
Nähe von Ulm beschlossen, dass sie
zu ihrem ersten Besuch von Rock am
See aufbrechen. Die 16 und 17 Jahre al-
ten Mädels sind am Freitag nach
knapp vier Stunden Fahrt bei der Zelt-
wiese am Flugplatz angekommen. Als
sie gerade dabei waren, ihr Zelt aufzu-

bauen, hat der SÜDKURIER sie als
Testfans auserkoren. Von nun an wur-
den die jungen Frauen, die sich vom
Handballspielen kennen, auf Schritt
und Tritt begleitet. Was Angelina,
Sheila und Marina bei Rock am See er-
lebt haben, sehen Sie hier auf den Bil-
dern. So viel wird schon mal verraten:
Wenn die Veranstalter ihren Musikge-
schmack noch mal treffen, kommen
die Drei wieder nach Konstanz. (kis)

Wo gehören denn die Stangen und Schlaufen hin? Marina, Sheila und Angelina (von links) richten sich am Freitagnachmittag auf dem Zeltplatz ein. Ernähren
wollen sie sich bis Sonntag von Milchbrötchen und kalten Ravioli. Angelina meint: „Kocher und Töpfe waren zu schwer.“ B I L D E R :  S C H L Ü T E R  ( 7 ) / H A N S E R  ( 1 )  

Ein Festivalbesuch als Bildergeschichte

So feiern drei
Rock-am-See-Fans

Das Zelt ist verstaut, der Müll eingetütet. Wie war Rock am See 2009 denn nun?
Dieses Bild sagt alles: Angelina, Sheila und Marina kommen bestimmt wieder.

Im Stadion erfahren die Freundinnen, dass statt Oasis nun Deep Purple kom-
men. Das finden sie halb so schlimm: Hauptsache, die Schweden sind dabei. 

Die Drei haben den ganzen Tag ihren Spaß. Sie tanzen ausgelassen und freuen
sich am meisten über The Hives. „Die waren sooo cool“, schwärmt Marina.

Nach vielen Stunden in der ersten Reihe haben die Freundinnen Durst. Beim
Stand des FZ Allensbach stärken sie sich mit einer Cola.

Doch dann macht die Cola sich be-
merkbar. Und die Schlange ist lang.

Am Sonntag werden die Freundinnen um kurz vor neun Uhr vom Sicherheits-
dienst geweckt. Dabei sind sie doch noch so müde! Es ist Zeit für den Abbau.

Diese beiden haben Plektren von Ka-
sabian und The Hives gefangen.
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Es ist eine seltsame Eigenart in
der Namensgebung von Tieren:
Häufig haben kleine Tiere sehr

viel längere und kompliziertere Na-
men als große. So steht beispielsweise
dem Elch (Alces alces) das – mit Rüssel
– nur sechs Millimeter messende
Langrüsselige Stockrosen-Spitzmäus-
chen (Rhopalapion longirostre) ge-
genüber. Abgesehen davon ist dieses
ursprünglich mediterran verbreitete
Spitzmäuschen ein merkwürdiges
Tierchen. Mit Spitzmäusen hat es
nichts gemeinsam, höchstens die
Langschnäuzigkeit. Es ist nämlich ein
kleiner grauer Käfer mit gelblichen
Beinen und einem Rüssel, der über die
Hälfte der Körperlänge ausmacht. An
der Spitze dieser Kopfverlängerung,
denn um nichts anderes handelt es
sich hier, befinden sich winzige Kiefer
(Mandibeln). Sitzen zwei Tiere zur
Paarung übereinander, erkennt man
schnell den Geschlechterunterschied.

Das Weibschen hat den noch stärker
verlängerten Rüssel (siehe Bild). Aber
wozu derartige Sonderstrukturen? Die
Fortpflanzungsbiologie erklärt es: Das
Langrüsselige Stockrosen-Spitzmäus-
chen entwickelt sich auf der Stockrose
und anderen nahe verwandten Mal-
vengewächsen, und zwar in deren Sa-
men. Dazu legt das Weibchen nach der
Paarung je ein Ei in einen heranreifen-
den Samen und die schlüpfende Larve
frisst dessen Inhalt aus, um sich später
darin auch zu verpuppen. Da den Kä-
fern feste Legeröhren zum Einstechen
von Eiern fehlen, müssen sie zunächst
einen feinen Tunnel durch die Frucht-
blätter der Wirtspflanze nagen, durch
den schließlich das Ei abgesenkt wird.
Und da die Distanz zwischen Außen-
seite des Fruchtblattes und den Sa-
men bei der Stockrose durchaus eini-
ge Millimeter beträgt, ist der Rüssel
der Weibchen entsprechend lang.

Der südländische Käfer wurde zu-

nächst mehrfach und unabhängig
voneinander nach Mitteleuropa ein-
geschleppt und zwar versteckt in
Stockrosensamen, die Urlaubsheim-
kehrer aus Südfrankreich oder Italien
mitbrachten und im Garten aussäten.
So wurde beides eingeführt: das Futter
(die Stockrose) wie auch der spezifisch
darauf lebende Spitzmäuschenkäfer.
Die Ansiedlungen des Käfers waren
lange Zeit vorübergehende Erschei-
nungen. Erst seit etwa 1990 scheint
Mitteleuropa auch klimatisch zu pas-
sen. Die Art ist nun fest etabliert und
breitet sich auf andere Stockrosenbe-
stände aus. Heute kann man den klei-
nen, aber auffälligen Käfer fast überall
zielsicher auf Stockrosen nachweisen.
Bei genauerer Inspektion der Pflanzen
fällt auf, dass er hier nicht allein ist.
Auf der Stockrose leben weitere, aller-
dings schwarze Vertreter der Spitz-
mäuschen und ein paar Blattkäfer mit
Sprungvermögen, so genannte Mal-

ven-Erdflöhe. Das Langrüsselige
Stockrosen-Spitzmäuschen ist kein
großer Schädling. Feiner Lochfraß auf
den Blättern wird meist von den ande-
ren Käfern hervorgerufen. Auch greift
er nicht auf andere Pflanzen im Garten
über. 

Ein letztes Wort: Zum Abschluss der
Artikelserie hoffe ich gezeigt zu haben,
dass jede „neue“ Art bei uns zu Verän-
derungen in der Natur führt. Viele wei-
tere Arten hätten genannt werden
können, die gravierende oder kaum
nachweisbare Auswirkungen haben.
Wie die Zuwanderer letztlich zu beur-
teilen sind, hängt von der Menge, dem
betroffenen Lebensraum und vor al-
lem vom Blickwinkel des Betrachters
ab. Genauer hinzuschauen lohnt also. 

G R E G O R  S C H M I T Z

Die Serie im Internet:
www.suedkurier.de/natur
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Illustres Mitbringsel aus Südfrankreich
Zuwanderer in der Natur (10): Das Langrüsselige Stockrosen-Spitzmäuschen ist in Wahrheit ein Käfer

Das Langrüsselige Stockrosen-Spitzmäuschen ist nur sechs Millimeter groß.
Sein Rüssel macht allein die Hälfte seiner Körperlänge aus. 


